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Name: Hamtiaux

Vorname: Paul

Geboren: 28.10.1921

Geburtsort: Itzig

Wohnhaft.: Mamer

„Ich bin Jahrgang 1921. Im Juni 1942 wurde ich, wie viele meiner Kameraden, von den deutschen Besatzern zum Reichsarbeitsdienst eingezogen. Wir lagen in Liersberg, in der Nähe von Wasserbillig. Es war das erste Mal in meinem Leben, daß ich  im Land der Dichter und Denker war. Wir waren in der Mehrzahl Luxemburger und  die Vormänner, der Hitlerjugend kaum entwachsen, taten ihr Möglichstes, uns deutsche Zucht und Ordnung und preußischen Kadavergehorsam einzudrillen. Es war überhaupt das erste Mal, daß ich für längere Zeit von zuhause weg war. (ABBILDUNG: Photo aus RAD-Zeit und „Dienststrafbescheid“)

Eines Tages erreichte uns im Lager die niederschmetternde Nachricht, daß Gauleiter Simon  die Wehrpflicht für unsere Jahrgänge eingeführt  hatte. Wir erfuhren  auch vom Generalstreik, vom infamen Standgericht und von den blutigen Hinrichtungen. Die Stimmung sank unter Null. 

Schließlich wurden wir entlassen, da unsere Zeit zu Ende war. Im Herbst erfolgte dann das nicht sühnbare deutsche Verbrechen, das unsere Jahrgänge für immer stigmatisierte:  Wir wurden zur deutschen Wehrmacht eingezogen. Uns wurde eine deutsche Uniform verpasst. Wir bekamen das Privileg für Volk, Führer und Vaterland zu sterben. Wir sollten gegen die Männer kämpfen, die zur Befreiung unserer Heimat angetreten waren. Wer untertauchte, brachte seine Familie in Lebensgefahr. Schuldgefühle  waren so oder so vorprogrammiert.

Was die Einhaltung des Treue-Eid anbelangt, den wir auf den Führer zu  leisten gezwungen wurden, so hatte  Pfarrer Frieden aus dem Kloster in Bettemburg  uns alle feierlich im Namen der Kirche davon entbunden.

Ich hatte Glück und kam nicht zur Infanterie, sondern  zu den Panzerjägern nach Hamburg-Harburg. In der Dominikkaserne wurde mir dann beigebracht, wie man Panzer zur Strecke bringt. (ABBILDUNG: Photo in Uniform aus dem Jahre 1943).
Dieses idyllische Dasein wurde im Juli 1943 von den britischen Bombern jäh unterbrochen. 

Hier einige Auszüge aus meinem Tagebuch.

Am 24. Juli 1943 um 00.30 Uhr nachts bin ich in Hamburg auf der Reeperbahn, als plötzlich Fliegeralarm ausgelöst wird. Ich bekomme noch einen Zug nach Harburg. Unterwegs erfolgt dann ein Fliegerangriff. Die Eisenbahnwaggons tanzen auf den Gleisen, werden gerüttelt als sei ein Erdbeben im Gange. Rechts und links vom Bahndamm werden Gebäude förmlich auseinander gerissen; vermutlich wurden Luftminen abgeworfen. Erst fährt es wie ein Blitz durch das Gemäuer, dann kracht es ohrenbetäubend. Ein Feuerball blüht auf. Das Gebäude bricht auseinander. Wir rasen vorbei. In Veddel hält der Lokführer den Zug an. Alles läuft in wilder Panik in die Unterführung hinein. Man riecht und spürt die Angst, als sei sie gleich einer mythischen, furchterregenden Gottheit mitten unter uns. Erst am Morgen komme ich, unverletzt in der Dominik-Kaserne an. 

In den folgenden Tagen erfolgen immer wieder Luftangriffe und nach jedem Angriff werden alle Soldaten der umliegenden Kasernen zur Hilfeleistung in Hamburg herangezogen.

 Am 26. Juli 1943 bemerken wir, dass die Stadt arg verwüstet wurde: Mönckenbergstrasse, (Abbildung: Photo der zerstörten Mönckenbergstrasse) Alsterdamm, Jungfernsteg, Elmsbüttel, Altona, Reeperbahn. Bei der Stadthalle liegen viele Tote auf der Strasse. Über die Hälfte der Stadt scheint kaputt zu sein. Es folgten Tiefangriffe der alliierten Flieger. Menschen irrten umher, verstört, im Hemd, einen Mantel eilig übergezogen. Viele flüchten aus der Stadt in den Harburger Wald.

Am 29. Juli 1943 kommen wir wieder zum Einsatz in Hamburg. Noch immer brennt es überall. Viele Häuser sind schon total ausgebrannt, sind aber noch heiss wie Backöfen. Die Fassaden und Kamine stehen wie Theaterkulissen. Überall Schutt auf den Strassen. Räumkommandos arbeiten in den Trümmern. Kilometerweit Trümmer und Leichen. Pferde-, Hunde- und Menschleichen liegen einfach mitten auf den Strassen, unter dem Geröll, unter und übereinander vor den Eingängen zu den Luftschutzbunkern. Körper voll Brandwunden, halbverkohlt, von rostbraunem verkrustetem Blut überzogen, vom Luftdruck an die Wände gepresst, in der ungeheuren Glut erstickt. 

Vor einem Haus liegen 8 Frauen tot. Kinder, Säuglinge, Männer, Frauen, junge Mädchen, Greise ... Lastwagen voll. Wir kommen in Bunker und finden dort 20, 80, 100 Erstickte vor, die hier vergeben Schutz gesucht hatten. Aus eingestürzten Kellern bergen wir Menschen, halbverbrannt, die schreien, wimmern, fluchen. Weinende Menschen überall, die mit ein paar Habseligkeiten in die Wälder um die Stadt flüchten, oder die umherirren und nach Verwandten suchen. Andere, die wimmernd neben ihren Toten kauern und uns mit irren Blicken anstarren. Brand- und Modergestank. Der süssliche Geruch von verbranntem und schon verwesendem Fleisch verpestet die Luft.

Einen Mann und eine Frau zogen wir lebend aus dem Wasser. Von 43 anderen, die ebenfalls mit diesen ins Wasser gesprungen waren um den Flammen zu entgehen, waren sie die einzigen die überlebten. Die anderen waren im Wasser verbrannt, da die Brandbomben die sie erwischten, auch im Wasser weiter brannten. Der Mann war an den Beinen verbrannt, die Frau war nur leicht verletzt. Sie hatte eine Aktentasche und eine Wolldecke gerettet. „Jetzt bin ich doch nicht ganz arm“, sagte er nach seiner Rettung.

Verbandsplätze werden im Freien und unter Zelten organisiert, wo die Verletzten zu Tausenden liegen, wimmern, schreien und auf ärztliche Hilfe warten. Viele sterben ehe ein Arzt oder Sanitäter sich um sie kümmern kann. Leute, die sich aus den heissen Bunkern ins Freie retten wollten, wurden von der Feuerlohe, die durch die Strassen raste erstickt und versengt. Überall Resignierte, Verzweifelte, Rachedurstige, Weinende, Fluchende. Götterdämmerung. 

Da man einen Grossangriff auf Harburg befürchtet, kampieren wir am 30. Juli 1943 ausserhalb der Kaserne in freier Natur, „in der Haake“. Der Angriff auf Harburg blieb aus und wir kehrten am Morgen, etwas durchgefroren in die Kaserne zurück.

Diese intensiven Luftangriffe auf Hamburg endeten am 3. August 1943 und über 30.000 Menschen kamen ums Leben. 

Die Schreckenstage von Hamburg waren bei weitem das Fürchterlichste, das ich während des ganzen Krieges erlebt habe. Nie wieder habe ich so viele verstümmelte, verbrannte, zerfetzte Menschen, nie wieder so viele Verwundete gesehen, nie mehr so viele Schmerzensschreie gehört, nie wieder war ich Zeuge von so viel Verzweiflung, Wut und Trauer. 

Nach Abschluss meiner Ausbildung kam ich dann im September 1943 an die Ostfront im Raum um Newel, unweit von Witbebsk in Weissrussland. Ich kann mich noch an den Abend erinnern als wir dort eintrafen. Es war bereits dunkel; immer wieder erhellte Leuchtspurmunition den Himmel und hie und da explodierten Granaten. Ich hatte ein ganz mulmiges Gefühl im Bauch, es war ein gespenstiges schauriges Szenarium. „Hier kommst du nicht mehr lebend heraus!“, fuhr es mir durch den Kopf. Als wieder einmal eine Leuchtrakete die gesamte Gegend erhellte, sah ich eine schwankende Gestalt, die sich an einem Knüppel festhielt und die Blase entleerte. Wie sich herausstellte, war der Kerl stockbesoffen. Die Burschen im Bunker waren nicht viel nüchterner.

Da unsere Einheit nicht direkt an der Front  lag und nur bei feindlichen Panzerangriffen eingesetzt wurde und da die Bunkerbesatzung zum großen Teil aus jungen Leuten bestand, wurde in den Pausen zwischen den Einsätzen viel getrunken. Wir hatten den Bunker auf den Namen Barcelona getauft, nach einem Schlager, der damals sehr populär war. Wir verschacherten alle unsere Frontkämpferpäckchen gegen Spirituosen. (ABBILDUNG: Photo vor Bunker „Barcelona“ und Wachablösungs-Plan (handgeschrieben)).
Eines Nachts, im Winter, kreiste ein russisches Flugzeug in geringer Höhe über unserem Bunker. Es war eine „Nähmaschine“, so genannt wegen des typischen Motorengeräusches. Die Piloten hatten, - wie mir nachher von den Russen berichtet wurde-, jeweils ein paar Kisten mit Granaten geladen, die sie einzeln, mit der Hand ,  über die feindlichen Linien verstreuten. (Abbildung Zeichnungen: „Diese Zeichnungen hat Paul Hamtiaux aus Mamer 1943 an der Front bei der Deutschen Wehrmacht gezeichnet“).
Um die Nähmaschine ab zu schießen, stellten wir das Maschinengewehr auf. Bei der Handhabung benahm ich mich so dusselig, dass ich mich mit der Spitze des Zweibeines  am Kopf verletzte. Die Kopfhaut platzte auf und  ich blutete fürchterlich. Man  transportierte mich eilends zum Hauptverbandsplatz. Ich hatte wiederum Glück und geriet an einen Arzt  der meinte, ich hätte einen Kopfschuß abbekommen und dekretierte daß ein Kopfschuß, und wäre es nur ein Streifschuss, eine gefährliche Sache sei . Er schickte mich nach Deutschland zurück. So landete ich in Blankenburg im Harz. Ich trug einen Verband, der wie ein weißer Turban aussah und die Schwere der Verwundung unterstrich. Ich tat mein Möglichstes, die Wunde am Verheilen zu verhindern und verbrachte so den Rest des Winters in diesem wunderschönen Städtchen.

Anfang 1944, vor meiner Versetzung zu meiner alten Einheit, erhielt ich einen kurzen Heimaturlaub. Die Freude war groß, als ich Vater und Mutter bei guter Gesundheit wieder sah. 

Ich fuhr auch nach Bürmeringen, um meinen Freund, Pfarrer Georg Heinen, zu besuchen. Er bot mir an, mich im Pfarrhaus zu verstecken. Er sagte, daß er schon zwei meiner Schulkameraden von mir, Nikela Rausch und Marcel Marson beide aus Bettembourg bei sich untergebracht habe. Ich dankte ihm für sein Angebot und für sein Vertrauen, aber ich wollte meine Eltern nicht in Gefahr bringen.

Als ich bei meiner alten Einheit ankam, waren viele davon  schon längst gefallen. 

Bei Temeri wurden wir bald darauf von den Russen eingekesselt. Es war das Inferno. Wir brachten unsere Geschütze in Stellung, aber dann sahen wir, wie rings um uns Panik ausbrach. Alles flüchtete, versuchte das nackte Leben zu retten. Alles wurde weggeworfen, nur den Brotbeutel hielt man fest. Wir sprengten kurzerhand unsere beiden Kanonen in die Luft und verabschiedeten uns auf unserem Raupenschlepper so schnell wie möglich aus der unwirtlichen Gegend. Man kann sich eine solche  Weltuntergangsstimmung nur vorstellen, wenn man sie selbst erlebt hat. Granaten krepieren, Schrapnells zischten wie giftige Schlangen durch die Luft, Maschinengewehre rattern, Kugeln zirpen. Häuser brennen. Auf hundert Meter Entfernung preschen russische Panzer vor, gefolgt von Hurräh schreienden russischen Soldaten. Der Tod ist allgegenwärtig. Verwundete schreien, jammern, heulen, wälzen sich am Boden, abgerissene Gliedmaßen liegen verstreut in der Gegend.

Da gilt nur eins: Rette,  wer sich retten kann. In einer solchen Schlacht werden auf keiner Seite  Gefangene gemacht.

Niemand kann sich mit ihnen belasten. Überlaufen ist purer Selbstmord. Wir kamen durch, warfen  unsere Granaten über Bord und  luden an Essbarem auf, was wir in den geplünderten Vorratslagern der Armee noch vorfanden: Es waren nur noch Ballen mit Zucker da. “Besser als nichts," sagten wir uns. "Verhungern werden wir  jedenfalls nicht".

Irgendwie kamen wir nach Tagen zu den Resten unserer versprengten Einheit zurück. Alle Kanonen waren verloren gegangen und wir wurden am Bahndamm von Stanzia Anna in Lettland als Infanterie eingesetzt. Diesseits des Dammes lagen die Deutschen, jenseits, auf 50 Meter Entfernung, die Russen. Da hieß es, nicht zur falschen Zeit über den Damm  schielen, denn die Russen waren verdammt freigiebig mit den Kugeln aus ihren Maschinenpistolen. 

Da traf ich eines Abends einem Zwangsrekrutierten aus Lothringen. Sein Akzent verriet ihn. Ich sagte: ”T’es Alsacien ou Lorrain, moi je suis Luxembourgeois  Comment es-tu tombé dans ce merdier?  Seinen Familiennamen  hab ich vergessen. Soldaten rufen sich normalerweise beim Vornamen. Er hieß Josef. Er erzählte. Er hatte bei Beginn des Krieges seinen Militärdienst bei der französischen Armee eben beendet, wurde dann aber gleich an die Front abkommandiert. Er wurde von den Deutschen gefangen genommen, kam in ein Gefangenenlager, wurde dort bald darauf entlassen und als neuer deutscher Volksgenosse zwangsweise in die deutsche Wehrmacht gepresst.

Er erzählte mir, daß er vorhabe abzuhauen. Ich sagte, daß ich dasselbe schon vor einiger Zeit beschlossen hatte, es aber wegen der kürzlich stattgefundenen Kämpfe wohlweislich unterlassen hatte.

Vor dem Kessel von Temeri in Lettland war ich mit zwei luxemburger Kameraden übereingekommen, daß wir gemeinsam überlaufen wollten. Im letzten Moment sagten sie  ab. Loll Bos, weil seine Brille durch einen Granatsplitter kaputt gegangen war und er ohne Brille fast nichts sah, Leon Pouls, weil er als Kradmelder einen ziemlich gefahrlosen Job hatte. Beide sind übrigens noch vor mir  zu Hause angekommen.

Doch zurück zu Josef. Er sagte, daß ein paar Kilometer von uns entfernt Ruhe an der Front sei und daß sich dort  keine Minenfelder befänden. Gegen Mitternacht schlichen wir uns von dannen. Es war ein komisches Gefühl zu wissen, daß hinter uns die Deutschen uns jeden Moment als Deserteure in den Rücken schiessen konnten und vor uns die Russen uns, - als ein paar von den verdammten faschistischen Eindringlingen -, zu erledigen versuchen würden.

Plötzlich tauchte ein kleiner Trupp Gestalten aus der Nacht auf “Ruki viérch! Hände hoch.” Wir warfen die Gewehre weg und schrieen:” Franzuus Franzuus.!” Schon waren sie bei uns, junge Kerle, und führten uns im Triumphzug  zu  ihrem Befehlsstand. Dort wurden wir getrennt. Ich sah Josef nicht wieder. Ich hoffe, daß er gesund nach Hause gekommen ist. Ich wurde von einem Politkommissar verhört der sehr gut französisch sprach. Er war russischer Jude und hatte im spanischen Bürgerkrieg bei den Internationalen Brigaden gegen Franco gekämpft. Er wußte, daß es das Großherzogtum Luxemburg gab, daß es einen Generalstreik bei uns gegeben hatte, infolge dessen viele Luxemburger von den Nazis ermordet oder deportiert worden waren. Er teilte mir mit, daß die luxemburgische Exilregierung diplomatische Beziehungen mit der Sowjetunion aufgenommen hatte und daß René Blum als Gesandter in Moskau weile.

Danach fragte er mich, ob ich nicht bei einer Politabteilung an der Front als Sprecher bei Sendungen  für die deutschen Soldaten arbeiten wolle. Ich sagte zu und so kam ich zu meinem späteren Freund Capitan Njemkov. (ABBILDUNG: Photo von Capitan Njemkov aus jenen Kriegsjahren).
Die Politabteilung der 374. Infanteriedivision der 1. Prebaltischen Front im Jahre 1944:
(Abbildung: 3 russische Offiziere: siehe Photo-Ausdruck)
Oberstleutnant  Strunin , der Chef der Politabteilung. Major Pawel Woïloschnikov der mir beibrachte, wie man sich mit  o,2 Liter Wasser aus einem   Trinkbecher  sauber waschen kann, Capitan  Usman Gaifullen ein Tatar der mir, zusammen mit Gulin ,das ABC des rechten russischen Fluchens beibrachte , Capitan Eiseband der Verpflegungsoffizier, ein Jude der die besten jüdischen Witze erzählte, der Guardejets Norin unser Techniker, der Sibirier Gulin,  unser Pferdeflüsterer, der unglaublich gut mit Pferden umgehen konnte, der früher zur See gefahren war   und nebenbei  den 60%tigen Wodka wie Wasser  trank, Usu ein  junger Russe chinesischer Abkunft aus Leningrad, der im Kessel von  Stanzia Anna mit seinem MG einer ganzen deutschen Kompanie stand gehalten hatte und dafür zwei mal mit dem Orden Held der Sowjetunion ausgezeichnet worden war, unser Kutscher Iwan ein gutmütiger aber grämlicher Ukrainer, ein Pechvogel, der noch nach der Kapitulation Deutschlands durch eine Mine, die unter den Hufen unserer Pferde hochging, so schwer verletzt wurde dass er bald darauf starb. 

Es geschah auf einem Waldweg. Mehr als ein Dutzend  Gefährte waren schon über diesen Abschnitt gefahren, da muss eines unserer Pferde die Mine mit einem Hufeisen losgetreten haben. Bei der Explosion, die knapp 30 Meter vor mir  hochging, hatte ich ungeheures Glück. Ich hatte mich in dem Augenblick gebückt, um eine Walderdbeere an der Böschung längs der Straße zu pflücken. Die Druckwelle  warf mich zu Boden. Ich bekam keinen Kratzer ab. Der Wagen wurde entzweigerissen und die beiden Zugpferde knallten gegen die Bäume. Wir mussten sie erschiessen.

Unser Lautsprecherteam bestand aus dem Chef, Kapitan Njemkow, Norin dem Techniker, Gulin und  Usu die die Lautsprecher an den Bäumen befestigten und die uns mit ihren Maschinenpistolen bei Gefahr beschützten und Pawel Nikolajewitsch aus Luxemburg, dem Doktor, dem Sprecher der Sendung.

Dort arbeitete ich bis nach der Kapitulation Deutschlands.    

Die Deutschen haben nicht erfahren, daß ich zu den Russen übergelaufen bin.

Beweis: Der Brief, den der Kompanieführer an meine Eltern schrieb (Abbildung dieses Briefes: „Dieser Brief wurde den Eltern von Hamtiaux erst zugestellt, als feststand dass noch leben würde. Bürgermeister Trausch hatte den Brief solange zurückgehalten, da er die Eltern von Hamtiaux nicht über den ev. Tod ihres einzigen Sohnes informieren wollte. Dies hätte die Mutter von Hamtiaux vermutlich nicht überlebt).

Ich will auf den folgenden Seiten meinen Freund  Capitan Njemkov zu Wort kommen lassen. Es sind Auszüge aus seinen Tagebüchern:
19. August 1944:

„Am 16. August um 14.00 Uhr begann unser Angriff.

Tags zuvor wurde mir eine leistungsstarke Lautsprecheranlage geliefert. Zugleich kam ein Deutscher vom „Komitee Freies Deutschland“ zu mir, sowie ein luxemburger Antifaschist, Pol Amito (Paul Hamtiaux), der mir dabei helfen soll, Propagandaaktionen zu gestalten und durchzuführen. Zielgruppe: die feindlichen Soldaten.

Dies alles kommt mir sehr zupass, denn ich brauche schon längst eine Hilfe. Wir fuhren zusammen mir der Anlage an die Front, um eine Sendung zu machen, deren Text wir gestern vorbereitet hatten. Ehe die Offensive unserer Truppen begann, versteckten wir die Anlage im Wald, in der Nähe unserer vordersten Stellungen. Damit die Deutschen uns nicht bemerkten, zogen Aufklärer die Hornlautsprecher mit den langen Tonleitungen nach vorne ins Niemandsland. Alles verlief planmässig. Vor dem Artillerieeinsatz gaben wir während dreissig Minuten den Text unserer Sendung durch. Sie war für die deutschen Soldaten bestimmt und lief im Namen der Roten Armee. Erst sprach der Vertreter des Komitee Freies Deutschland, dann kam ich und danach Pol zu Wort. Zu Beginn blieb alles still, doch dann antworteten die Fritze (Spotname der Russen für die Deutschen)  mit Maschinengewehrsalven und Granaten. Von links herüber ist ein deutscher Minenwerfer zu hören. Unsere Soldaten nennen ihn wegen seines durchdringenden Gebrülls „Esel“. Danach setzte unser Trommelfeuer ein. Dreißig Minuten gezieltes Artilleriefeuer gegen die feindlichen Verteidigungsstellungen. Dann wurde das Feuer auf die rückwärtigen Stellungen des Feindes verlegt und der Angriff begann. Die Lautsprechanlage arbeitet jetzt für unsere Soldaten. Sie gibt Anweisungen, Losungen und Musik durch. Die ersten Verwundeten kommen aus der Hauptkampflinie zurück. Sie gehen langsam zum Tross, notdürftig verbunden, blutverschmiert. Rote Tropfen fallen zur Erde. Sanitäter schaffen die Schwerverwundeten auf Tragen zu den, mit rotem Kreuz gezeichneten, Sanken. Ich gehe zum Befehlsstand des Bataillons. Die Anlage habe ich zur Politabteilung (Propagandaabteilung, geleitet von Politkommissaren) zurückgeschickt. Hier ist es zu gefährlich für die Apparate. 

Maschinengewehrsalven... Aus der Ferne dröhnt das Feuer der Artillerie. Der Feind schiesst mit Granaten. Genaue Informationen aus der vordersten Linie gibt es noch nicht. Man weiss nur, dass unsere Soldaten vorwärts stürmen. Der Fritz geht zum Gegenangriff über. Wieder und wieder. Immer mehr unserer Leute gehen nach vorne. Nur die wichtigsten Posten sind noch besetzt. Die Gegenangriffe sind abgeschlagen. Das zweite Bataillon ist unaufhaltsam über die Chaussee hinaus vorwärts gestürmt und hat das dahinterliegende Dorf besetzt. Die zwei anderen Regimenter jedoch haben an Stosskraft verloren. 

Ich beschliesse, einen der Gefangen zu den Deutschen zurück zu schicken und zwar aus einem ganz bestimmten Grund. Ich will, dass er lebend dort ankommt und erzählt, dass die Gefangenen bei uns nicht erschossen werden und dass wir nicht unmenschlich mit ihnen umgehen. Der Vertreter des Komitees Freies Deutschland spricht lange mit dem Gefangenen, aber der Fritz ist nicht einverstanden. Bei dem Gespräch sind unser Regimentskommandeur und Pol anwesend, welch letzterer über sich berichtet. Mit vereinten Kräften überreden wir den Gefangenen, zu den Deutschen zurückzukehren. Wir gehen zusammen mit dem Fritz zu vordersten Linie. Nichts ist in der Umgebung zu sehen. Hie und da krepieren Granaten, sirren vereinzelt verirrte Kugeln. Tagsüber kann man sich hier nicht aufhalten. Scharfschützen sehen das Gelände ein und schiessen. Wir überqueren die von unseren Truppen heute eingenommen Stellungen. Überall hügeliges Gelände, sehr gut geeignet für Verteidigungsstellungen. Der Geruch zerfetzter Leichen sticht unangenehm in die Nase. Die Unsrigen haben unsere Gefallenen schon wegtransportiert, aber es liegen noch viele gefallenen Deutsche hier herum. Lange haben sie Widerstand geleitstet, doch wir haben sie schliesslich geschlagen und zum Meer hin gejagt.

Wir überqueren die Chaussee, derentwegen viel Blut vergossen wurde. Der Weiler Kauli liegt direkt an der Front. Unten in einem Kellergewölbe ist die Bataillonskommandantur und der Stab. Viele Männer liegen da und schlafen. Das übliche Bild nach einem Kampf: ein paar Betten, ein Tisch, darauf eine geleerte Flasche. Eine Szenerie wie in einem Traum. Ich berichte dem Chef der Spähtruppen, dass wir den Gefangenen zurückschicken wollen. Ich sage, der Deutsche sei einer unserer Agenten. Alles ist geregelt. Wir schütteln dem Gefangenen die Hand und wünschen ihm alles Gute auf seinem schwierigen Weg. Der Deutsche geht allein nach vorn.

Es ist schon spät in der Nacht. Man sieht kaum etwas. Es fällt uns nicht leicht, aber wir müssen zur Politabteilung zurück. Hie und da steigen Leuchtraketen vom Fritze in den Himmel empor. Bei jedem Aufleuchten muss man zu Boden. Es könnte sein, dass Scharfschützen das Terrain bei Nacht beobachten. An uns vorbei pfeifen feindliche Kugeln. Es ist bekannt dass eine Kugel die du hörst, nicht für dich bestimmt ist.

Nicht zum ersten Mal, seit ich an der Front bin, geht mir ein absonderlicher Gedanke nicht aus dem Kopf. Ich finde es schön, wenn eine Rakete ihre parabelförmige Flugbahn durch die Nacht zieht, die vom Kampf verwüstete Landschaft in wechselnden Farben beleuchtet, langsam niedersinkt und verlöscht, ehe sie den Boden berührt. An die nachfolgende Dunkelheit gewöhnen sich die Augen erst langsam wieder. Wir gehen auf dem Weg, wo vor nicht allzu langer Zeit Lastwagen und andere Fahrzeuge von Minen in Stücke gerissen wurden. Ein Glück, dass hier keine Fussminen liegen, sondern anscheinend nur Panzerminen. Auf jeden Fall ist es gefährlich, über den Strassenrand hinweg zu gehen. 

Es beginnt schon hell zu werden. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als zum Bataillonsstab zurück zu kehren und uns von deren Bunker aus mit unserer Abteilung zu verständigen. Beim Stab werde ich den Techniker wecken. Ich selbst werde nicht schlafen. Ich werde mit Pol die neue Sendung vorbereiten. Er arbeitet schon selbständig und wird nach mir auf Sendung gehen. Kaum sind wir angekommen, da klingelt das Telefon. Man teilt mir mit, dass der von uns freigelassene Fritz in unseren Schützengraben zurückgekehrt ist und auf keinen Fall zu seiner Truppe zurück möchte. Wir müssen unbedingt etwas unternehmen. Bis zu dem Punkt an der Front, wo wir ihn laufen liessen, ist es ziemlich weit. Was tun? Ich entscheide mich schnell,  nehme das Telefon und bitte mir den Deutschen an den Apparat zu geben. Und dann gebe ich ihm einfach den Befehl, zu seiner Truppe zurück zu kehren. Die Telefonisten, die um mich herumsitzen, trauen ihren Ohren nicht. Sie hören Deutsch reden. Spricht dort der Feind? Jawohl, dort vorne an der Front, am Apparat des Regimentskommandeurs spricht ein Fritz. Eine unglaubliche Situation. Das Gespräch endete damit, dass der Gefangen zu seinen Landsleuten zurückkehrte. Nach 20 Minuten rief ich nochmals an, um mich zu vergewissern, ob alles geklappt hatte. Man sagte mir, alles sei in Ordnung. Aus dem Niemandsland und aus den deutschen Gräben seien keinerlei verdächtige Geräusche vernommen worden. Es ist Zeit, zur Division zurückzukehren. Schon graut der Morgen, aber zum Schlafen sind wir nicht gekommen.

Am Donnerstag kehrte ich mit Pol und zwei Kundschaftern zu unserem Bunker zurück. Der Ausflug war gut abgelaufen, der Marsch an die Front war anregend, aber man soll nicht zu waghalsig sein. Rundum uns ist Krieg und es pfeifen Kugeln durch die Luft. 

Am 18. August schlafen wir uns tagsüber aus. Am 19. ist wieder Nachtschicht. Spät in dieser Nacht begab ich mich mit zwei Aufklärern, dem Luxemburger Pol Amtio und zwei deutschen Gefangenen an die Front. Ich wollte die zwei Deutschen wieder zu ihrer Truppe zurückschicken, aber in einem anderen Abschnitt als gestern. Der Divisionskommandeur der Aufklärer hatte mir diesen vorgeschlagen.

Wir gehen den uns bekannten Weg nach vorne. Unterwegs treffen wir niemanden. Wir überqueren die Chaussee. Weiter kenne ich den Weg nicht. Ich weiss nur, dass wir nach links gehen müssen. Ich beschliesse, dem Licht der Leuchtraketen nachzugehen, bis wir an unseren, am weitesteten vorgeschobenen Posten kommen. Die Nacht ist zwar dunkel, aber wir haben uns schon an ihre Schwärze gewöhnt. Schliesslich sind wir schon lange Nachtarbeiter. Vor uns liegt die zweite Chaussee. Ich werde langsam unruhig. Wo sind wir? Nach meinen Berechnungen müssten hier schon die Deutschen sein. Um uns herum ist es verhältnismässig ruhig. Nur ein paar Leuchtraketen steigen rechts und links in das Dunkel. Hie und da fällt ein Schuss. Wir müssen zurückgehen, sonst besteht die Gefahr, dass wir den Deutschen in die Hände fallen. Ein geschlossenes System von Schützengräben gibt es hier nicht. Nur vereinzelte Stützpunkte, meist in den umliegenden Gehöften. Niemand und nichts ist rechts und links der Chaussee zu erblicken. Nachdem wir über die erste Chaussee zurückmarschiert sind, ist mir die Gegend wieder bekannt. Meine Unruhe legt sich. Rechts vom Weg stossen wir auf einen Apfelbaum, vollbehangen mit reifen Äpfeln. Einem Zuschauer böte sich jetzt ein Bild, das überhaupt nicht zu einem Kriegschauplatz passte. Ein russischer Hauptmann, zwei sibirische Späher, ein Luxemburger und zwei Deutsche, - ein Unteroffizier und ein Soldat - , die auf den Apfelbaum klettern und seine Äste schütteln. Pol lacht: „Ein nächtliches Dessert!“.

Mein Vorhaben konnte ich nicht ausführen. Wir hatten die Deutschen zwar gut instruiert, sie waren auch bereit gewesen, zu ihren Kameraden zurückzukehren, die Operation sollte im vorgesehenen Abschnitt stattfinden, aber da war niemand. Wir entfernten uns wieder von der Front und wieder begegneten wir keinem einzigen Soldaten. Wir sangen. In der Dunkelheit erklangen russische, deutsche, französische und englische Lieder. Rundum uns war Krieg, aber unsere Herzen waren jung . Ich bin müde. Meine Notizen sind eingetragen. Schluss für heute. Der Akkumulator ist leer (Der Akkumulator, der zur Lautsprechanlage gehörte, diente auch als Stromlieferant für die Beleuchtung unseres Bunkers.)

3. September 1944

Die ganze Zeit über hatten wir viel Arbeit an der Front: Verhöre von Gefangenen, Aussuchen von Punkten, von wo aus wir senden konnten, nachts Sendung, manchmal Zurückschicken von Gefangenen zu ihrer Truppe. Der Feind geht dauernd zurück. Es ist schwer unter diesen Umständen zu arbeiten. Jeden Tag sind wir woanders. Nur gut, dass das Herbstwetter schön ist. Unsere Truppen dringen kämpfend von Weiler zu Weiler vor. Die Alliierten haben Brüssel befreit. Auch in Holland rücken sie vor. Pol ist gut gelaunt. Er denkt an seine Eltern und Bekannten. Bald wird auch Luxemburg befreit sein. 

Heute hatten wir ein interessantes Verhör mit einem deutschen Gefangenen. Er war vom Lazarett aus gleich an die Front abkommandiert worden und sollte mit einem Kameraden zusammen eine Brücke bewachen. Seine monatliche Schnapsration, einen halben Liter, hatte er mitgenommen und mit dem Kameraden zusammen getrunken. Dann schob er Wache. Total besoffen geriet er versehentlich auf unsere Seite und landete bei unserer Artillerie. Er sprach ein solches Kauderwelsch von Dialekt, dass selbst Pol ihn nur halbwegs verstand. Wir haben selten so gelacht wie bei diesem Verhör.

Wir stossen immer weiter vor. Die Zahl der Gefangenen wird von Tag zu Tag grösser. Mir tut der Kopf weh, weil ich fast nicht mehr zum Schlafen komme.

25. September 1944

Gestern gab es Aufregung um Pol. Er hatte sich, ohne sich abzumelden, auf den Trosswagen zum Schafen gelegt. Wir aber mussten zur Front. Nur gut, dass ich ihn beizeiten vermisste. Wir suchten ihn überall. Die Zeit drängte. Schliesslich fanden wir ihn auf dem Wagen im Heu, fest eingeschlafen. Ich musste ihm gehörig den Kopf waschen. Er begriff, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er war damit einverstanden, dass er eine Strafe verdient hatte. Aber wozu strafen. Worte sind wirksamer. Ich hätte es sowieso nicht über mich gebracht, ihn zu betrafen. Gestern parodierte er Hitler vor der ganzen Mannschaft der Politabteilung. Grosser Beifall allerseits. Ein richtiger Artist.

14. November 1944

Wir gehören jetzt zur ersten Stossarmee und werden Riga wahrscheinlich bald von der Rückseite her angreifen. Hier haben wir bisher vier mal gesendet. Alles klappte, aber die letzte Sendung ist mir besonders in der Erinnerung geblieben. Es geschah in der Nacht zum 11. November. Zu der Zeit bestand die Frontlinie unserer Division aus weit auseinander liegenden Gehöften, die ein System von Stützpunkten bildeten. Es war unmöglich die Lautsprecheranlage zu Fuss an die Front zu transportieren. Deshalb fuhren wir mit dem Wagen. Ich komme am Gehöft an. Dort befindet sich der Befehlsstand der Artillerie. Ich steige in den Keller hinab und wundere mich. Auf dem Tisch brennt die Lampe. Es stehen Krüge dort, aber niemand ist da. Alle sind fort. Seltsam, sogar die Lampe hat niemand gelöscht. Hier heisst es auf der Hut sein, die Ohren spitzen. Wir waren sechs Mann, ich, Usu, Pol der Kutscher Gulin und zwei, mit Maschinengewehren bewaffnete Aufklärer. Ich werde vorsichtig sein beim Senden.

Der Abend ist wunderschön ruhig. Es ist schon stockdunkel. Nicht einmal die Sichel des Mondes ist einzusehen. Ich stelle die beiden Soldaten als Posten draussen hin und schicke Usu und Gulin mit den Lautsprechern ins Niemandsland. Sie ziehen die Leitungsdrähte mit nach vorn. Jeder hat eine Maschinenpistole und Handgranaten. Ich gebe Usu den Befehl, nahe bei den Lautsprechern im Niemandsland zu bleiben. Es gibt hier nämlich keine Schützengräben.

Ich beginne die Sendung: „Achtung, Achtung, deutsche Soldaten und Offiziere!“ Dann gebe ich Pol das Mikrofon. Er arbeitete selbständig und gibt die letzten Nachrichten durch. Die Sendung dauert dreissig Minuten. Der Text wird immer wieder mit Musikeinlagen unterbrochen. Den Text hatten wir zu Hause zusammengestellt. Die Durchsage überlasse ich Pol. Bei den Deutschen rührt sich nichts. Das Grammophon ist aufgezogen, die Anlage arbeitet gut, Pols Stimme kommt klar und laut, die Musik ist weit zu hören. Plötzlich explodiert eine Granate dort im Niemandsland, wo unsere Lautsprecher sind. Ich unterbreche die Sendung. Die Pistole in der Hand stürze ich aus dem Keller. Was ist los? Zu Viert starren wir in das undurchdringliche Dunkel. Nach ein paar Minuten kommen Usu und Gulin mit den Lautsprechern. Es stellt sich heraus, dass die beiden die Deutschen das Fürchten lehren wollten und eine Granate nach drüben warfen. Vorher hatten sie sich an einer Flasche, die sie mitgenommen hatten, etwas aufgewärmt. Beide bekommen 5 Tage Arrest, weil durch sie die Sendung abgebrochen werden musste. Sie hätten eine strengere Strafe verdient gehabt, aber ich habe den Fall nicht an das Militärgericht weitergegeben. Es war das erste Mal, dass so etwas passierte. Ich zog einen Schlussstrich unter den Vorfall. Im übrigen wäre es peinlich gewesen, Usu, einen Helden der Sowjetunion, vor Gericht zu stellen. Ich habe niemandem mitgeteilt, dass beide nach Wodka rochen. Es bleibt beim Arrest.

20. November 1944

Abend. Im erbeuteten Zelt ruhen sich die Leute in Uniform aus. Die Politarbeiter haben immer viel zu tun, sei es während der Kämpfe, sei es in den Kampfpausen. Wenn wir vom Einsatz zurückkommen, bleibt noch eine Menge Arbeit zu erledigen. Im Zelt ist es warm, sogar heiss. Das Licht brennt hell. Der Akkumulator ist soeben voll aufgeladen worden. Wir liegen zu acht Mann im Zelt („Het Wigwam van Buffalo Bill en zijne Strijdmakers“ gehörte ursprüngliche den holländischen Scouts und war von der Wehrmacht requiriert worden. In Lettland erbeutete die Rote Armee es dann und stellte es unserer Abteilung zur Verfügung. Es war gross, rund und aus weissem Zeltstoff.)

Wir hören Musik. Das Koffergrammophon ist lettisch, sein Motor sowjetisch, der Tonabnehmer englisch, die Schallplatte deutsch und Rosita Serrano, die bekannte chilenische Sängerin singt ein französisches Lied. Die Zuhörer sind fünf Russen, ein Tatar, ein Chinese und ein Luxemburger. Wir bilden also eine echte Internationale. Das Ganze spielt sich 60 km westlich von Riga ab. Alle sind müde, aber gute Musik lieben sie allemal, sogar an der Front. 

Die Unsrigen bereiten gerade einen neuen Angriff vor. Deshalb brauchen wir heute nicht in der vordersten Linie herum zu kriechen, um das Krepieren der Granaten und das Pfeifen der Kugeln zu hören. 

Das Abendessen ist vorbei. Wir hören Wagner: Die Tannhäuserouvertüre. Wir fühlen uns wohl. Wir sprechen über alles und nichts. Pol erzählt von besonders schmackhaften Gerichten und insbesondere von den Fröschen, die in Westeuropa als Delikatesse gelten. „Daheim ist der Fang von Fröschen verboten“, sagt er, „ und zwar aus dem einfachen Grund, weil Frösche nützliche Tiere sind.“ Es scheint aber, dass Pol selbst des öfteren auf die verbotene Froschjagd ging. Einen Sack über die Schulter, den Frosch erwischen, kurz gegen den Absatz schlagen und dann schwupp in den Sack mit ihm. Ist man mit der Beute zu Hause angekommen, wird sie zerlegt und gehäutet. Nur die Schenkeln werden verwertet und in Butter gebraten. Dieses wundervolle Gericht gibt es nur in den besten Restaurants. Gulin, der Kutscher glaubt es nicht. Er pfeift auf solche Delikatessen. Das ist nichts für einen russischen Gaumen. Da isst er doch lieber Hundefleisch. 

Ich erzähle Pol die Geschichte vom Grossvater Schukar von Scholokow und den Wustrizi, wie er die Frösche nannte. Pol überlegte, ob er sich nicht, angesichts des grossen kommerziellen Nutzens, nach dem Krieg um eine Konzession zum Fröschefangen in Russland bemühen sollte. Niemand teilt Pols Vorliebe für Froschschenkel, ausser den Tartaren Usmann Gaifullen. Usman schwärmt von einer herzhaften Froschschenkelsuppe. Pol ist erleichtert einen Bundesgenossen gefunden zu haben. Dann aber fährt Usman fort und spricht davon, wie herrlich geröstete Blutegel schmecken. Das glaubt ihm sogar Pol nicht. Die Anwesenden haben sich mittlerweile, einer nach dem anderen, zum Schlafen hingelegt, ohne das Ende der Diskussion zwischen Pol und Usman abzuwarten. 

Draussen war es finster. Man konnte die Hand nicht vor den Augen sehen. Unser Zelt sah aus, wie ein Lampenschirm, den man auf den Boden gestellt hatte.

Es ist kalt geworden. Das Wetter wird von Tag zu Tag schlechter. Es regnet fast pausenlos. Im Zelt schlafen alle. Nur ich und Pol schreiben noch. Und Gulin, der Kutscher raucht. Er kommt nie mit seiner Tabakration aus und borgt sich immer welchen von Pol, der seine Ration nicht ganz aufbraucht. Etwas Tabak hat Pol sich schon zusammengespart. Den will er mit nach Luxemburg nehmen, wenn er nächstens dorthin zurückkehrt. Gulin möchte wieder etwas Tabak von Pol haben und erklärt ihm, das sei das sicherste Mittel, damit Pol auch noch zu Hause an ich, Gulin, denken werde. Pols Antwort in dramatischem Tonfall: „Ich werde deine Adresse mit nach Hause nehmen und werde dich, wie gewohnt mit Tabak beliefern. In Luxemburg gibt es eine ganze Menge davon.“

15. Dezember 1944

Vor ein paar Tagen kam der Chef der Politabteilung zu mir und bat mich, den Satz: da sdrastwuit Krasnaja armija i jejo. pobjedi nad wragom („Vive l’Armée Rouge et ses victoires sur l’ennemi“) auf Französisch zu übersetzen. Ich sagte ihm, dass ich die französische Sprache nicht beherrsche und nur einzelne Worte kennen würde. Der Chef bat Pol um Hilfe. Der schrieb den Satz flugs auf Französisch und überreicht ihn Oberstleutnant Ctrunin. Dann kam er aufgeräumt zu mir und berichtete stolz, er habe den Befehl des Chefs ausgeführt und sei dafür gelobt worden. 

Auf den Brief des Chefs antwortete bald darauf seine Tochter. Es stellte sich heraus, dass sie in die fünfte Klasse ging und einen einzigen Satz auf Französisch wusste. Leider war das nicht der, der in des Vaters Brief stand. Also bat sie Papa, ihr den französischen Satz doch bitte auf Russisch zu übersetzen, da Mama auch kein Französisch konnte und sie sich genierte, die Lehrerin zu fragen. Pol und ich fanden diese Geschichte recht spassig.

21. Dezember 1944

Über den Boden krabbelt ein Tausendfüssler. Ich erinnerte mich an unser Gespräch von neulich über die Frösche und fragte Pol: „Schau mal, werden diese Tierchen bei euch auch gegessen?“. „Nein, die stehen nicht auf unserem Programm“, antwortete Pol hoheitsvoll. Nach und nach hat sich Pol in unser Kollektiv eingelebt. Alle meine Kameraden haben ihn gern als Mensch, als vollgültiges Mitglied unserer Abteilung und als Kamerad. Alle ausser Usu. Dieser russische Chinese kann den Kampf bei Stanzia Anna nicht vergessen, bei dem er sich den Orden „Held der Sowjetunion“ verdiente. Er kann Pol nicht verzeihen, dass er die deutsche Uniform getragen hat (Pol war bei Stanzia Anna übergelaufen). Ich erklärte ihm, dass Pol auch ein Held sei, weil er aus der deutschen Armee zu uns übergelaufen sei und dass er uns nun in unserem Kampfe helfe.

22. Dezember 1944

Gestern war es wundervoll an der Front zu arbeiten, ein Genuss. Wir nahmen den Schlitten, hatten die Lautsprecheranlage aufgeladen, Gulin trieb unseren Braunen durch Zurufe an und fort ging es. Uns war wohl zu Mute. Ein Lied erklang wie von selbst. Wer liebt es nicht zu singen, sogar an der Front. Es war verhältnismässig ruhig, das Wetter war schön, unter den Kufen knirschte der Schnee. Der Mond war kugelrund: Vollmond. Gut gelaunt legten wir die Strecke bis zur Front zurück, krochen in den Bunker, stellten die Anlage auf, schalteten den Umformer (Der Umformer war ein Dynamo, das von einem 12 Volt Akku angetrieben wurde und einen Wechselstrom von 220 Volt lieferte, der zum Betrieb der Lautsprecheranlage benötigt wurde.) ein und zogen das Grammophon auf. Erst sendeten wir Musik. Dann wurde das Mikrophon eingeschaltet. Die Sendung verlief ruhig. Der Fritz schoss zwar mit dem Granatwerfer, aber ohne Schaden anzurichten. In den Pausen zogen wir jedes mal das Grammophon auf. 

Dann zeigte Pol sein schauspielerisches Talent und kopierte Hitler erstaunlich exakt. Er nimmt die Pelzmütze ab, zieht aus der Tasche einen Korken und sengt ihn mit der Flamme der, aus einer Granathülse gefertigten Petroleumlampe an, schminkt sich damit ein Bärtchen und die Vorstellung beginnt. Im Bataillonsbunker haben sich Slawen aller Haarfarben eingefunden. Sie schauen und staunen über diesen echten Hitler. 

Einmal waren wir im Bunker des Bataillonskommandeurs. Pol gab gerade seine Vorstellung, als die Bunkertür aufging. Der Soldat, der gerade eintreten wollte, erstarrte vor Schreck, als ob er den leibhaftigen Hitler vor sich sah. Heute wissen alle Soldaten und Offiziere unserer Regimente von Pols Hitlernummer und bitten, dass er sie ihnen vorspiele.

Der Weg zurück über die Chaussee war sehr angenehm. Nach getaner Arbeit tut es gut, sich im Schlitten auszustrecken und zu singen.

2. Februar 1945

Wir sind heute Abend bei den Aufklärern an der Front. In diesem Abschnitt haben wir schon ein paar Mal gesendet. Heute sind wir hier und warten auf Gefangene. Die Aufklärer haben schon an verschiedenen Punkten versucht, Gefangen zu machen, aber umsonst. Heute wollen sie es wieder tun. Wir warten auf den Beginn der Aktion, zusammen mit Oberst Antonow, dem Chef des Divisionsstabes.  Uns fehlen genaue Informationen über die Absichten der gegenüberliegenden Deutschen. Die Aufklärer sollen daher Gefangene machen und hierher bringen, damit wir sie verhören können. In einer Ecke des Bunkers sitzt Pol. Antonow hat mich gebeten ihn mitzubringen damit wir sie gleich hier verhören können. Die Aufklärer verputzten 100 Gramm Wodka und ziehen ab zu vordersten Linie gegenüber den deutschen Stellungen. Wir warten. Nichts tut sich. Zu unserem Bedauern ist es heute wieder nicht gelungen, Gefangen zu machen.

6. Februar 1945

Jetzt können wir etwas aufatmen. Heute morgen haben die Aufklärer des 1242 Bataillons eine prächtige Aktion durchgezogen. Sie haben vier Gefangen gemacht. Alle Vier werden aussagen. Die Späher hatten früh am Morgen, etwa 100 bis 200 Meter von den deutschen Linien entfernt, Stellung bezogen. Für dies Aktion waren Freiwillige gefragt worden. Es hatten sich mehr gemeldet als wir benötigten. Sie waren vorher hinter der Front auf dies Aktion vorbereitet worden. Am Einsatzort wurden die feindlichen Stellungen Tag und Nacht beobachtet. Unter den Soldaten ging die Losung um. „Ohne Fritz kommen wir nicht zurück!“ Und so geschah es. Alles verlief nach Plan. Drei Minuten Geschützfeuer und unsere Aufklärer waren schon in den deutschen Schützengräbern. Nach fünf Minuten hatten sie zwei Gefangene gemacht. Nach einer Minute kamen noch zwei an. Wir hatten nun zwei heile und zwei verwundete Fritze. Eine hervorragend durchgeführte Operation. Unserer Verluste waren nicht nennenswert. Wir erfuhren, dass den Soldaten in der vordersten Linie mitgeteilt worden war, dass sie in der Nacht vom 7. Februar nach einem anderen Abschnitt verlegt würden. Vielleicht sollten sie sogar nach Deutschland abgezogen werden. Es war der grösste Erfolg, den die Division bei einer solchen Aktion je gehabt hatte. 

Alle Teilnehmer der Aufklärertruppe waren sehr gut gelaunt. Sie werden nicht nur einen Orden bekommen, sondern werden auch auf Urlaub nach Hause fahren können. Für die Ergreifung von Gefangenen, die wichtige Aussagen machen, sind hohe Belohnungen vorgesehen. Die grösste Belohnung aber für einen Soldaten ist Heimaturlaub. 

Wir verhörten die Fritze gleich beim Bataillon. Telefonisch werden sie schon an höherer Stellte verlangt: beim Armeestab. Zwei werden sogleich mit dem Wagen zum Stabe gebracht. Die Verwundeten aber kommen zum Verbandsplatz. Morgen fahre ich dorthin, um sie zu verhören. 

Der Kommandant der Schützenkompanie, Oberleutnant Artamow ist gut gelaunt. Seine Männer haben zwei der vier Gefangenen gemacht und er selbst war mit dabei. „Ich hieb ihm eine auf die Brille“, sagte er lachend, „aber die Brille blieb ganz. Dann haute ich ihm noch eine darauf, die Brille blieb ganz. Ich haute fester zu, aber beim Teufel, die Brille blieb ganz. Da schlug ich ihn in die Fresse und da kam er mit.“ So war nun alles gut gelaufen, aber wir waren sehr müde. 

Bei unserer gestrigen Sendung hörten wir zum ersten Male eine gegnerische Propagandasendung. Eine Frau sprach auf Russisch von den deutschen Stellungen aus. Sie faselte dummes Zeug über den bevorstehenden Sieg der Deutschen und schloss mit den Worten. „Wir haben hier viel Wodka, kommt zu uns.“ Die Aufklärer, Pol und ich haben uns halbtot gelacht. Ich schlug dem Kommandeur vor, er solle dem Fritz ein paar Granaten hinüberschicken. So geschah es und die Stimme verstummte. Wir sendeten den Deutschen Musik, dann gaben wir Nachrichten über die Lage an den einzelnen Frontabschnitten durch und beschreiben die Situation in Deutschland. Ich liess Pol über alles berichten, so wie es ihm aus der Seele kam.

7. Februar 1945

Eben bin ich mit Pol zum Verbandsplatz gefahren, wo wir einen der Fritze verhörten. Es war der, der am Bein verwundet worden war. Wir erfuhren viele interessante Informationen. Es stellt sich heraus, dass die Division, die gegenüber unseren Stellungen lag, von hier abgezogen und 14 km von Libau entfernt neu gruppiert werden soll. Von dort aus soll sie nach Ostpreussen durchbrechen. Sollte das nicht möglich sein, wird sie auf ein Schiff verladen und nach Deutschland gebracht. Die letzte Lösung sei die wahrscheinlichere, meinte der Gefangene. Über die Lage an den einzelnen Frontabschnitten ist er nicht informiert, hat aber durch Kameraden von unserem Vorstoss nach Süden gehört. Er nahm an, dass man ihn, sobald er sein Liedchen gesungen habe, erschiessen werde. Statt dessen legte man ihn auf den Operationstisch. Aus Deutschland hatte er schon lange keine Post mehr erhalten.

9. Februar 1945

Mein siebentes Tagebuch ist voll. Wann werde ich die letzten Eintragungen an der Front machen? Vorgestern kamen vier lettische Gefangene hier durch. Sie waren von der 19. lettischen SS-Division. Vor kurzem kamen sie aus Deutschland, von wo aus man sie ins Kurland verlegt hatte, in Ablösung der deutschen Einheiten, die nach Deutschland abgezogen wurden.

Gestern fuhr ich mit meinem Einsatzkommando an die Front. Es ist erst Februar, aber das Wetter ist frühlingshaft. Zur Front hin ging es leidlich, aber der Rückweg war beschwerlich. Es ist ein gutes Gefühl bei den Soldaten an der Front einzukehren und sie mit unserem Konzert zu erfreuen. Die Kameraden haben Spass an der Musik und an den Darbietungen Pols.

Marschall Goworow übernahm jetzt das Kommando über unsere Heeresgruppe. Mal sehen wie er es anstellt, den Fritz im Kurland zu zerschlagen.

Es wird Zeit dass der Krieg zu Ende geht und dass wir an friedliche Aufgaben herangehen können. Zu lange sassen wir hier fest.

10. Februar 1945

Heute bekam ich Post, darunter einen sehr lieben Brief von meiner Mutter, datiert vom 16. Januar. Sie schreibt mir darin folgende Verse:




Immer höher streben!




Nur Kopf hoch, verzage nicht.




Alles renkt sich ein im Leben,




Solange es nicht an Mut gebricht.

Wie lange müssen wir noch kämpfen? Ich weiss, dass es nicht mehr lange dauern wird. Doch wie lange noch? Wann werde ich meine Lieben wiedersehen: Mama und Natascha, meine Schwester?“

„Als mein ehemaliger Kommandant Georgii Njemkov mir diese Auszüge zusandte, schloss er mit folgenden Worten: 

Lieber Freund Pol. 

Leider enden hiermit meine Notizen. Ich habe die Stellen herausgesucht, wo von dir die Rede geht. Und es sind noch lange nicht alle. Als ich im Sanatorium war, habe ich die Tagebücher mit Vergnügen durchgelesen. Dabei erinnerte ich mich an vieles, das ich nicht notiert hatte. In meinem Geist entstanden die Bilder dieses halben Jahres unserer Zusammenarbeit an der Front und unseres Lebens in Lettland während des Krieges.

Ich erinnere mich nicht, warum ich kein weiteres Tagebuch geschrieben habe. Es blieben immerhin noch drei Monate bis Kriegsende. Ich habe meinen Notizen praktisch nichts hinzugefügt und kaum etwas geändert. Jedes Wort spricht die Wahrheit.

Es ist ein Teil unserer Jugend und unserer aufrichtigen Arbeit an der Front.








Georgii Njemkov








27.03.1993

Im Juli wurde ich neu eingekleidet, (ABBILDUNG: Photo nach Krieg in russischer Uniform).  mit Papieren versorgt und mit den Worten entlassen:” Skoro budesch jesdit Doma.” Bald fährst du nachhause. Quétschen och!

Ich kam nach Mitau in Lettland in  ein riesiges Gefangenenlager, von wo aus es in Richtung Westen gehen sollte. Nach einem Monat wurde das ganze Lager in Viehwagen verladen und ab ging die Post, aber nicht nach Westen sondern in Richtung Sibirien. 

Wir landeten in Tjumen, 500 km hinter dem Ural. Da dachte ich: Pol Nikolajewitsch, jetzt ist Mathei am Letzten. Russland ist groß, der Zar ist weit. 

Wir wurden in ein Lager eingewiesen. Vorher aber mußten wir einen integralen Striptease hinlegen, wobei alle Klamotten und die Papiere beschlagnahmt wurden. Man verpaßte uns gebrauchte Anstaltskleidung und schon war ich  ein Woienni Plen, ein  deutscher Kriegsgefangener. 
Ich versichere Ihnen: Ich war stocksauer. Und jetzt nach 60 Jahren bin ich es manchmal noch.

Ich arbeitete mal in einer Akkumukatorenfabrik, mal  in einem Sägewerk, auf dem Bau, auf einer Kolchose. Das Essen war infekt, hatten die Russen doch selbst herzlich wenig zu futtern. Gott sei Dank brachten die Frauen, die mit uns arbeiteten dem armen Pawel, der russisch sprach, Hausgemachtes mit: Gurken, Pellkartoffeln, Schwarzbrot; und so blieb ich bei relativ guter Gesundheit. Ich bin diesen russischen Frauen, die selbst wenig zu essen hatten, heute noch dankbar.  

Das Schlimme am Lagerleben ist der psychologische Druck, die Ungewißheit, ob und wann du je entlassen wirst. Nach und nach erlischt die Hoffnung und deine Seele stirbt. 

Mein Optimismus hat mich diese Zeit ohne größere psychische Schäden überstehen lassen. 

Ich möchte die Erfahrung des Lagerlebens  trotz allem  nicht missen, denn ohne sie wüßte ich den Begriff Freiheit nicht richtig zu würdigen.

Ich hatte wieder einmal Glück. Nach drei Monaten, kurz vor dem Winter, wurde ein Krankentransport in  Richtung Westen zusammengestellt.

Ich wurde beim Lagerkommandanten vorstellig, erklärte meine Situation und oh Wunder, er hatte Verständnis.

Er meinte, es sei ein bedauerlicher Irrtum gewesen, aber jetzt werde alles gut und ich könnte als Dolmetscher mit dem Konvoi fahren.  So wurde ich im Nu vom Kriegsgefangenen zum offiziellen Dolmetscher befördert. Das  sind die unerforschlichen, verschlungenen Pfade der  russischen Seele, die selbst den Russen Rätsel aufgibt.


Ob ihr es glaubt oder nicht: Mir ist im Leben nie ein schwererer Stein vom Herzen gefallen. 

Während des Transportes brach die Ruhr aus und es starben jeden Tag  ein halbes Dutzend Menschen, die voll Hoffnung die Rückreise in die Heimat angetreten hatten. Da der Zug nicht anhielt, war die Bestattung summarisch. Man warf die Leichen einfach aus dem fahrenden Zug. Ich hoffe daß mitleidige Menschen sie begruben. 

Nach einer Woche kamen wir in Frankfurt an der Oder an. Die Tambower waren kurz vorher nach Luxemburg abgereist. Mit noch andern Luxemburgern, die aus allen östlichen und nördlichen Gegenden angetrudelt kamen blieb ich noch einen Monat im Lager, das in einem großen Gebäude, ich glaube einer Schule, untergebracht war. Ich meldete mich bei den Sanitätern und hatte zur Aufgabe, die ankommenden Gefangenen zu duschen. 

Verdreckte Männer mit aufgedunsenen Bäuchen, abgemagerte Gerippe, an denen die Haut schlapp und grau wie ein zu groß geratener Kartoffelsack herunterhing, schlecht vernarbte Wunden, fehlende Gliedmaßen! 

Großdeutsch und arisch sahen die geschlagenen Übermenschen nicht aus. Viele starben noch unter der Dusche. Im Keller wurden sie wie Holzscheite gestapelt und jeden Morgen in die Massengräber vor der Stadt gekarrt.

Schließlich wurden wir verladen und kamen am 7. Dezember über Brüssel, so zu sagen als ein leicht verspätetes St. Nikollausgeschenk für unsere Angehörigen, in Luxemburg an.

Abbildung: Passphoto Hamtiaux
Nach seiner Heimkehr arbeitete Pol Hamtiaux zuerst bei einer Bank, studierte am „Conservatoire de Luxembourg“, Diction française bei Professor Gustave Simon, machte 1947 einen „Premier Prix en division prmière“, ging anschliessnd nach Paris und absolvierte mit Erfolg die damalige „Académie Commerciale pour Etudiants Etrangers“. Danach arbeitete er bei EKABEI in Bettemburg und bei ARBED-Düdelingen.

Von 1955 bis zu seiner Pensionierung im Jahre 1982 war er verantwortlich für die Werbeabteilung der Firma „Heintz van Landewyck“ in Luxemburg.

Er ist verheiratet, hat zwei Töchter, Marie-Paule und Pit, zwei Schwiegersöhne Jang und Al und zwei Enkel Sam und Patrick. Seine Hobby waren und sind noch immer: Lesen, Texte schreiben und interpretieren, malen, Fotografieren, Schreinern und Footing.

Von 1965 bis 1975 zogen seine Frau Meg, seine Kollegen Francis Steffen, Jos Weirig, Roger Krantz und er selbst mit, von ihnen selbst gebrauten Sketschen, Gedichten und Liedern, unter dem Namen „Rido 65“, durch das Land.

Er lebt zurzeit in Mamer, in geselliger Wohngemeinschaft mit seiner Frau Meg und Mac seinem Komputer. 
